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itber ganz (oder doch beinahe) tadellos be-
ritterlich, hoflich, riicksichtsvoll,
verantwortungsbewusst und voll Interesse fiir deren
echt weibliche Entwicklung. Diese Kavaliere sind
aber — im Ganzen gesehen — doch eher Ausnah-
men. Wenn man etwa an junge Médchen oder an
erwachsene Frauen, die mit minnlichen Geschwi-
stern aufwuchsen, die Frage stellt, «<was haben Sie
an der Behandlung, die Sie von IThren Briidern er-
fuhren, auszusetzen?» dann bekommt man immer
wieder folgende vier Antworten: 1. «Die Briider be-
handelten uns ausgesprochen burschikos, als ob wir
auch ihres Geschlechtes wiren.» 2. «Die Briider
zeigten uns Schwestern gegeniiber ein anmassendes
und herrisches Wesen.» 3. «Sie behandelten uns
geringschitzig, als Geschopfe minderen Ranges.» 4.
«Sie nahmen zu wenig Notiz von uns, sie benahmen
sich nachlidssig und erzeigten uns Schwestern viel
zu wenig Anteilnahme.» Wir wollen diese Beschwer-
den im folgenden niher betrachten.

E s gibt Briider, die sich ihren Schwestern gegen-

nehmen:

Miidchen sind keine Buben

Da sind einmal die Briider, die in der Art ihres
Umganges mit den Schwestern deren Andersge-
schlechtlichkeit ignorieren. Sie sprechen mit ihnen
in ihrer groben Bubensprache, sie geben ihnen
burschikose Uebernamen und balgen sich robust
mit ihnen herum. Diesem Benehmen liegen oftmals
kameradschaftliche Gefiihle zugrunde, die an sich
nicht unerfreulich sind. Ein tiefer liegendes, un-
bewusstes psychologisches Motiv muss wohl auch
darin gesehen werden, dass die Knaben die Weib-
lichkeit der Madchen nicht anerkennen wollen; sie
haben ein Interesse an der Negation desGeschlechts-
unterschiedes, um den Midchen gegeniiber von
erotischen Bindungen frei zu bleiben. (Aus #hn-
lichen unbewussten Beweggriinden erklirt es sich,
dass die Knaben in Koedukationsschulen immer
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wieder die Tendenz zeigen, die Médchen als ihres-
gleichen zu behandeln.) Trotzdem kann, erziehe-
risch gesehen, die beschriebene Tonart nicht als
gut und natiirlich bezeichnet werden. Das weib-
liche Wesen wird durch sie verletzt und die rechte
Entfaltung weiblicher Art erschwert.

So besteht denn hier bereits eine Erziehungs-
aufgabe der Elitern. Sie sollen es so frith und so
konsequent wie méglich als eine Unart brandmar-
ken, wenn ihre Buben den Schwestern gegeniiber
im Umgange burschikos werden oder sonst irgend-
wie deren Weiblichkeit missachten. Als von beson-
derer Wirkung wird sich hier aber das Beispiel der
Eltern erweisen. Das oberste Gesetz pddagogischer
Gerechtigkeit, d.h. erzieherisch richtiger Behand-
lung, heisst nicht «jedem das Gleiches, sondern «je-
dem das Seine». Demgemiss ist es wichtig, dass die
Eltern auch ihre Tonart differenzieren, je nachdem
sie Knaben oder Midchen vor sich haben. Im Um-
gang mit Midchen muss z. B. weit mehr das Gemiit,
die Gefiihlssphire und der &dsthetische Sinn an-
gesprochen werden, als im Umgang mit Knaben. In
einer Atmosphire solch differenzierender Behand-
lung wachsen denn auch die Briider auf die natiir-
lichste Weise in das Verstidndnis fiir die weibliche
Sonderart hinein und gewdhnen sich daran, ihre
Schwestern als Mddchen zu behandeln.

Achtung und Riicksicht

Nun zu einer weiteren Briider-Untugend, dem
herrischen und anmassenden Wesen den Schwestern
gegeniiber, als ob es ganz selbstverstindlich wire,
dass diese sich unterordnen, den Lowenanteil der
hiuslichen Arbeit, zu der die Kinder herangezogen
werden, auf sich nehmen und auch ihnen, den Brii-
dern, immer wieder Dienste leisten. Auch hier wir-
ken sich in der Regel elterliche Erziehungsfehler
aus, vor allem pidagogische Unterlassungssiinden.
Sie bestehen hauptsichlich darin, dass die Viter



und Miitter selbst ihre weiblichen Kinder ungleich
mehr fiir mannigfaltigste Dienstleistungen bean-
spruchen als die Knaben. Oft genug werden die
letzteren nur ganz wenig oder iiberhaupt nicht in
den hiuslichen Pflichtenkreis eingespannt. Es ist
freilich in diesem Punkte in den letzten Jahrzehn-
ten eine Besserung festzustellen: es gibt heute viel
mehr Eltern als friiher, welche auch ihre Buben
systematisch zu hduslichen Arbeiten heranziehen,
zum Tischdecken, Geschirrabwaschen, Kommissio-
nen machen, zur Gartenbestellung und allerlei
Reinigungsarbeiten. Sie erkennen darin mit Recht
auch fiir die Knaben ein vorziigliches Mittel der
Erziehung zur Pflichttreue und zur Solidaritit im
Bereiche der Familiengemeinschaft.

Es ist freilich gar nicht so leicht, die Midchen
inmitten einer Familie, in der es auch Knaben gibt,
in dieser Hinsicht richtig zu beeinflussen und zu
lenken. (Wir miissen hier einen Gedankengang aus
unserem Aufsatz iiber Midchenerziehung, der vor
zwei Jahren in dieser Zeitschrift erschienen ist,
wiederholen.) Man empfindet es ja — mit Recht —
allgemein als natiirlich, die Midchen zu einer die-
nenden Haltung im Sinne einer hingebungsvollen,
fiirsorgerischen und opferbereiten Einstellung zu er-
ziehen. Das ist sicher eine richtige Zielsetzung; nur
kommt es dabei entscheidend auf folgendes an:
Diese dienende Haltung, die der Frau so wohl an-
steht und den Adel ihres Wesens ausmacht, sollte
keineswegs den Stempel der Unterordnung eines als
inferior gewerteten Wesens tragen, sollte nicht
durch irgendeine Minderachtung weiblicher Art be-
dingt sein; sie sollte vielmehr mit der vollen
Respektierung der weiblichen Wiirde einhergehen.
Denn diese dienende Haltung, soweit sie gut ist,
entwickelt sich ausschliesslich aus der spezifischen
Gemeinschaftsfihigkeit des weiblichen Menschen
heraus: aus seiner grosseren Liebeskraft, aus der
echt weiblichen Fiirsorglichkeit und auf Grund des-
sen, was wir alle mit Ehrfurcht Miitterlichkeit
nennen. Darum eben liegt in dieser Haltung Schén-
heit und Adel. Damit schon dem Midchen diese
Wiirde anhaften kann, ist es eben vor allem wichtig,
dass sich die Viter und die Briider richtig ver-
halten. Vor allem die Briider sollten so erzogen
werden, dass es ihnen von klein auf klar ist, dass
die Midchen nicht einfach dazu da sind, ihnen
Arbeit abzunehmen und die minnlichen Familien-
mitglieder zu bedienen. Es sollte ihnen selbstver-
standliche Hoflichkeit bedeuten, sich immer freund-
lich zu bedanken, wenn die Schwester ihnen einen
Dienst leistete, in der Erkenntnis, dass sie dies aus
voller Freiwilligkeit und menschlicher Giite heraus
tat, als Ausdruck des Reichtums einer grossartig
schenkenden Seele. In einem hiuslichen Erziehungs-
klima, in welchem dieser Geist der Fairness und des

gegenseitigen Respektes waltet, werden die Briider
ihren Schwestern gegeniiber kaum in eine anmas-
sende Pascharolle hineingeraten.

Ehrfurcht vor weiblichem Wesen

Wir kommen zu unserem dritten Punkt: zum
Verhalten jener Briider, die ihre Schwestern gering-
schitzig oder gar veridchtlich als Geschépfe minde-
ren Wertes und Ranges behandeln. Diese belei-
digende und entwiirdigende Einstellung schliesst
eine allgemeine Missachtung des weiblichen Ge-
schlechtes ein, indirekt iibrigens auch eine Herab-
wiirdigung der Mutter, wenn dies auch den jungen
Herren der Schépfung nicht klar zum Bewusstsein
kommt. Eine solche Haltung der minnlichen Kin-
der ist immer durch eine falsche Erziehung wesent-
lich mitbedingt. Das Uebel entwickelt sich nur
dort, wo es seitens der Erwachsenen an richtiger Be-
jahung und Achtung weiblicher Eigenart gebricht.
Das Resultat sind dann die ungemein hiufigen Ge-
schlechts-Minderwertigkeitsgefiihle der Frauen und
Midchen. Durch die ihnen zuteil gewordene miss-
achtende Behandlung werden Inferioritdtskomplexe
formlich in sie hineinsuggeriert und damit ein seeli-
scher Druck erzeugt, unter dessen Last sich weib-
liches Wesen nur kiitmmerlich entfalten und nie zu
voller Anmut und Stérke erblithen kann.

Die Knaben neigen immer wieder zu solch iiber-
heblicher Einstellung und Behandlung: sie kénnen
dabei auf primitive und billige Weise zum Erlebnis
ihrer geschlechtsbedingten Vorziige kommen und
ihr Geltungsbediirfnis befriedigen. Diese fatale
Haltung entwickelt sich aus Untugenden, die zu-
nichst recht harmlos scheinen mdgen: die Schwe-
ster wird bei hundert Gelegenheiten nicht ganz ernst
genommen, sie wird in mitleidig-ironischem Tone
abgefertigt, wenn sie eine eigene Meinung vertritt,
sie wird geneckt und gehinselt. Es gibt ein Heer
von Briidern, die sich diese Tonart derart an-
gewohnt haben, dass sie mit ihren Schwestern iiber-
haupt nicht mehr in ernster, normaler und sach-
licher Weise sprechen konnen.

Fiir die Eltern (auf deren Beispiel natiirlich
auch hier wieder ungemein viel ankommt) ergibt
sich daraus die Aufgabe, das Ansehen der Midchen
in den Augen der Buben mit allen Mitteln zu heben.
Gelegentliche Hinweise auf den Charme weiblicher
Gefithls- und Denkart geniigen nicht. Man muss
den Briidern die guten Eigenschaften, die Fihig-
keiten und Begabungen ihrer Schwestern mit Nach-
druck zum Bewusstsein bringen. Man soll die bil-
denden Liebhabereien der Midchen beachten und
fordern, dass sie es hier zu Leistungen bringen, die
den Briidern zu imponieren vermégen. Man soll sie
je nach vorherrschender Neigung und Begabung im
Singen, in Instrumentalmusik, in Rhythmik und
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Tanz, in kunstgewerblichen Dingen ausbilden las-
sen, auf dass sie etwas konnen, das die Briider nicht
kénnen. Das Ziel dieser Bemithungen ist nicht nur
die Achtung der Briider vor ihren Schwestern, sie
sollen vielmehr auf ihre Schwestern richtig stolz
sein! Erst

mit diesem Stolz ist der briiderliche

Respekt gentigend sichergestellt.

Anteilnahme und Gemeinschaft

Endlich wollen wir uns noch der vierten der
eingangs aufgezihlten Briiderunarten zuwenden:
den Schwestern wird zu wenig Interesse und Teil-
nahme geschenkt. Oft bekiimmern sich die Briider
so gut wie gar nicht um die Bildungsinteressen, die
Liebhabereien, die Kleiderfrage, den Verkehr und
all die vielen anderen kleineren und grosseren Sor-
gen ihrer Schwestern. Von all dem wissen sie kaum
etwas, auch in dem Alter noch nicht, da sie sich
fiir das Tun und Lassen anderer Midchen bereits
recht lebhaft interessieren. Die Eltern sollten diesem
Uebelstande dadurch steuern, dass sie die Anteil-
nahme ihrer Sohne an den Freuden und Leiden
ihrer Téchter systematisch anregen und férdern. So
konnen etwa iltere Briider dazu ermuntert werden,
sich um die Bildung ihrer jiingeren Schwestern zu
kitmmern, d.h. ihnen bei den Hausaufgaben bei-
zustehen, ihnen gute Biicher zu verschaffen, ilinen
Stunden zu geben, mit ihnen Kunstausstellungen
und Theaterauffithrungen zu besuchen, mit ihnen
kleinere und grissere Kunstreisen zu unternchmen
und anderes mehr. So entsteht zwischen Bruder und
Schwester eine tiefere Interessengemeinschaft, die
eine wundervolle geschwisterliche Verbundenheit
schafft.

Von Bedeutung ist auch die Sorge darum, dass
(etwa vom Pubertitsalter an) die Briider
Freundinnen und Freunde der Schwestern nett be-

die

handeln. Noch wichtiger aber ist es, dass die Brii-
der im Jiinglingsalter ihre ungefihr gleichalirigen
Schwestern in ihren Freundeskreis einfithren und
sie gelegentlich zu geselligen Anldssen mitnehmen.
Wenn dies nicht geschieht, liegt die Schuld nicht
selten bei den Eltern; etwa daran, dass sie bei
ihren heranwachsenden Midchen das Zurgeltung-
bringen auch der dusseren Reize zu wenig pflegen.
Es ist z. B. eine hiufige Erscheinung, dass T6chter
von 16, 17 und mehr Jahren noch wie Kinder ge-
kleidet werden, eine unvorteilhafte Frisur tragen
miissen usw. Es ist dann verstindlich, dass sich die
Briider ordentlich genieren, sich mit diesen Schwe-
stern ausserhalb der Familie zu zeigen. Es ent-
spricht ihrem natiirlichen Geltungsbediirfnis, dass
sie in Begleitung der Schwestern bei ihren Kamera-
den und Freunden eine gute Figur machen mochten.
Die Beachtung dieser psychologischen Gegeben-
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heiten ist um so dringlicher, da sich die jungen
Midchen etwa zwischen 14 und 17 Jahren in bezug
auf ihre #ussere Erscheinung in einer eher unvor-
teilhaften Entwicklungsphase bewegen; Ausgleich
durch sorgtiltige Pflege der Erscheinung tut hier
besonders not. Und das Bediirfnis der Briider, ihre
Schwestern auch in ihrer dusseren Weiblichkeit be-
achtet und geschitzt zu sehen, ist durchaus normal
und berechtigt.

Einfacher liegen die Dinge in der Regel dort, wo
der Bruder jiinger ist als die Schwester. Das Pro-
blem liegt dann weitgehend beim Midchen. Wenn
es sich dem Bruder gegeniiber miitterlich und teil-
nehmend erweist, wenn es an ihm nicht zu viel
herumkommandiert und herumerzieht, dann ist zu-
meist die Bahn frei fiir die Entstehung eines scho-
Lebenszeit.
Verhindert oder gestort kann diese Harmonie
eigentlich nur durch einen leider recht hiufigen
Erziehungsfehler der Eltern werden: dadurch, dass
der jiingere Bruder dem Midchen gegeniiber noto-
Da miisste das Midchen
dann oft freilich ein Engel sein, um von Gefiihlen
der Eifersucht frei zu bleiben.

nen, harmonischen Verhiltnisses auf

risch privilegiert wird.

Ritterlichkeit und Verantwortung

Abschliessend noch ein Wort zur Haltung des
dlteren Bruders der Schwester gegeniiber. Seine
schonste briiderliche Rolle verwirklicht sich dort,
wo er der Schwester gegeniiber ein starkes, minn-
liches Verantwortlichkeitsgefiihl ~entwickelt. In
alten Liedern und Mirchen begegnen wir hiufig
dieser Gestalt des briiderlichen Beschiitzers. In
fritheren Zeitepochen galt es als selbstverstindliche
Pflicht der Briider, fiir das Wohlergehen der Schwe-
stern umsichtig zu sorgen, namentlich nach dem
Tode der Eltern. Schiller hat diesen Tatbestand in
seiner Ballade «Die Biirgschaft» dargestellt. Der
dem Tode geweihte Méros hat auf dieser Erde nur
noch eine Pflicht zu erfiillen; er spricht zum Tyran-
nen: «Ich flehe dich um drei Tage Zeit, bis ich die
Schwester dem Gatten gefreit.» Die Szene spielt
freilich in der Antike; inzwischen hat sich die Frau
emanzipiert und findet den Weg in die Ehe meist
ohne die fiirsorgliche Bevormundung von Vater
Sie steht aber auch heute noch oft
genug vor Problemen und Schwierigkeiten, zu deren

oder Bruder.

Losung ein klein wenig von jener heroischen Bru-
dergesinnung der Biirgschaft nottite. Erziehen wir
unsere Knaben zu einer ritterlichen, verantwor-
tungsbewussten Haltung ihren Schwestern gegen-
iiber schon in frither Jugend! Ein kleiner Primar-
schiiler, der in einer Schar spielender und gelegent-
lich streitender Kinder als Beschiitzer seines Schwe-

sterleins auftritt — welch tief erbaulicher Anblick!



	Brüder und Schwestern erzieherisch gesehen

